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I. Schwerpunkt: Peter Handke
Oliver KOhns
Über das Gesetz: 
Zur juristischen Form bei Handke
Der Beitrag fragt nach der Bedeutung von Begriffen wie “Gesetz” und 
“Gerechtigkeit” in den Texten Handkes. Eine schillernde Bedeutungsfülle 
nimmt das Konzept des “Gesetzes” an, es verweist aber zentral — wie im 
Vergleich mit Stifters “sanftem Gesetz” gezeigt werden soll — auf eine 
ästhetische Vorstellung von Gerechtigkeit (in der Wahrnehmung und Be-
schrei bung der Wirklichkeit). Die Lektüre von Die Stunde der wahren 
Empfindung (1975) und Die Wiederholung (1986) soll zeigen, dass diese 
Vorstellung von Gerechtigkeit — als Suche nach dem Gesetz — auch die 
narrative Struktur von Handkes Texten prägen kann. Die “Serbien”-Texte 
Handkes zeigen schließlich, dass auch die explizit politischen Interventio-
nen des Autors im Kontext der poetologischen Vorstellung von Gesetz und 
Gerechtigkeit verstanden werden können. 
(Oliver.kohns@uni.lu)
ThOrsTen CarsTensen
Die Geschichte zwischen Mann und Frau: 
Peter Handke und die Liebe
Seit der vielzitierten Wende Ende der siebziger Jahre betreibt Peter Hand-
ke eine Mythisierung von Liebe und Sexualität, die zugleich die zentralen 
ethischen und ästhetischen Fragestellungen seines Schreibens berührt. 
In den epischen Texten des Spätwerks — vom Versuch über die Müdigkeit 
(1989) über Don Juan (2004) bis hin zu Der Große Fall (2011) — inszeniert 
Handke Begegnungen zwischen Mann und Frau als Augenblicke wahrer 
Empfindung, in denen es zum Erlebnis einer gesteigerten Teilhabe an der 
Welt kommt. Hinter diesen Entgrenzungsphantasien offenbart sich jedoch 
eine Dialektik von Liebes- und Gewalt akt, die auf eine eklatante Unfähigkeit 
der männlichen Protagonisten zu wirklichen Beziehungen verweist: Stets 
auf der Suche nach dem “Augenpaar”, müssen sie doch allein bleiben, 
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MarTOn MarKO 
“Schau, ein Indianer!”: 
Visions of the Native and Exotic from Handke’s   
Salzburg Years
Peter Handke’s years in Salzburg between 1979 and 1987 represent the 
longest residence of the author’s established career in his native Austria. 
While issues of “Heimat” and national identity become critical themes dur-
ing this time, motifs of cultural otherness also pervade. A meeting point 
between modes of “native” and “other” is found in Handke’s use of stylized 
“Indian” figures and images that incorporate elements of orientalism and 
exoticism. In making the native strange, and strangers native, Handke’s 
rhetoric of cultural indeter minacy critically confronts historical modes of 
Austrian, as well as European, nationalism. These engagements, in turn, 
underpin the trajectory of a provo cative discourse regarding the relation-
ship between writer and nation during Handke’s Salzburg years.
(marton.marko@mso.umt.edu)
UlriCh vOn BülOw
“The Philosopher’s Stone?”: 
Peter Handkes Spinoza-Lektüren in den Jahren   
1980 und 1983
Als Peter Handke sich um 1980 der Klassik zuwandte, studierte er — wie 
ehedem Goethe — intensiv die Philosophie von Baruch de Spinoza. Seine 
Lektüren der Ethik in den Jahren 1980 und 1983 lassen sich anhand sei-
ner größtenteils unveröffentlichten Notizbücher detailliert nachvollziehen. 
Handke folgt Spinozas Apotheose der räumlichen Außenwelt (deus sive 
natura), er übernimmt die Thesen von der Körperhaftigkeit der Vor stel-
lungen und der prästabilierten Korrespondenz von Wort und Ding. Im 
Mittelpunkt seiner eingehenden Beschäftigung mit Spinozas Affektenlehre 
steht die Theorie der Freude. Doch während Spinoza seine Lehrsätze ratio-
nal zu beweisen sucht, tritt bei Handke an die Stelle folgernder Erkennt nis 
programmatisch die assoziierende Einbildungskraft. Die text nahe Rekon-
struktion seiner folgen reichen Auseinandersetzung mit Spinoza bezieht 
Handkes Erzählwerk dort ein, wo der Philosoph ausdrück lich erwähnt wird. 
(Ulrich.von.Buelow@dla-marbach.de)
 alexander hOnOld
“Things We Said Today”: 
Peter Handkes Versuch über die Jukebox
Peter Handkes Versuche leiten um 1990, am Übergang von den Reisejah-
ren zur Niederlassung in Paris, eine neue Werkphase ein, indem sie auto-
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miteinander verflechten. Der Versuch über die Jukebox reflektiert in der 
Abgeschiedenheit einer spanischen Kleinstadt auf grundlegende Weise 
das persönliche Verhältnis Handkes zur Musik und zu ihrer populären 
öffentlichen Wirkung. In Bars, Cafés und Restaurants, die ein gemischtes 
Publikum nach der Arbeit aufsucht, ermöglicht die Jukebox eine gemein-
schaftliche Erfahrung von Musik. Mit diesem Wiedergabegerät hatte in 
den Nachkriegsjahren die Blues- und Beatmusik Verbreitung gefunden; 
vor allem die Lieder der Beatles hatten sich dem Autor als Jukebox-Klänge 
unauslöschlich eingeprägt. Ende 1989, als in Europa sich die politischen 
Gewichte dramatisch verschieben, spürt Handke den letzten Exemplaren 
der Jukebox nach und wird zum Chronisten ihrer Ära. 
(alexander.honold@unibas.ch)
rOBerT halsall 
“Den Nicht-Ort gibt es nicht”: 
Handke and the Spirit of Place in Versuch über den 
Stillen Ort
Handke’s concern with place has been seen as a search for a utopia, char-
acteristic of a writer who has allegedly become increasingly ‘weltfremd’. 
This essay examines Handke’s most recent work, Versuch über den Stillen 
Ort, in the light of this critique. In this essay it is argued that Handke’s 
poetics of place, as exemplified in the Versuch, is rather a search for the 
genius loci or spirit of place. This spirit belongs not just to idyllic places 
far removed from civilization, but can be found in places that have been 
dismissed as ‘inauthentic’ or ‘non-places’—epitomized by a place associated 
with the lowest and most abject aspects of humanity, the toilet, which is 
the central poetic focus of the text.
(r.halsall@rgu.ac.uk)
MiChaela KOpp-Marx
Auf der Suche nach dem Sinn: 
Peter Handkes Versuchs-Trilogie
Handkes Bekenntnis, sein Schreiben sei vor allem Selbsterforschung, 
ist Ausgangspunkt einer poetologischen Analyse der “Versuchs”-Trilogie 
(1989-91). Die offene Form des Essays erweist sich als ideales Experi-
mentierfeld, neue Schreibformen und Erzählansätze zu erproben. Der 
blockhafte Notatstil und das Sehen in Bezügen und Korrespondenzen treibt 
eine Grundkonstante im Schreiben Handkes hervor: das Changieren zwi-
schen Zerstreuung und Einheit, Chaos und Ordnung, Zerrissenheit und 
Bezogenheit. Im “Versuch über die Jukebox” (1990) liegt der Akzent auf 
der Vereinzelung und Dezentrierung des Wahrgenommenen, während im 
“Versuch über den geglückten Tag” (1991) das Streben nach Form und 
139
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Zusammenhang vorherrscht. Deutlich wird: Die grundlegende Spannung 
zwischen lustvoller Sinnauflösung und verzweifelter Sinnsuche produziert 




Utopische Züge in Peter Handkes Der Bildverlust
Handkes neuere Romane spielen oft in der Zukunft. Der Beitrag untersucht 
am Beispiel von Der Bildverlust, welche Eigenschaften utopischen und dys-
topischen Schreibens bei Handke vorkommen. Für die Utopie wie auch für 
die Dystopie ist die räumliche und zeitliche Isolation typisch. Beschrie ben 
werden utopische und dystopische Gesellschaften mit einem “anthro po-
logischen Blick”, der ähnlich wie in der Ethnographie selbst tendenziell 
gesellschaftliche Dynamik ausblendet und zur Stasis neigt. In Handkes 
Roman, der eine Reihe von dystopischen Enklaven beschreibt, wird ein 
ähnlicher “anthropologischer Blick” aufgespürt. Zusammen mit der Ver-
schränkung von Erzählzeit und erzählter Zeit entsteht im Roman eine ganz 
eigene Zeit. Durch Handkes Reflexivität und das postmoderne Bemühen, 
die Fiktionalität und den Schreibprozess selbst sichtbar zu halten, werden 
einer rein dystopischen Lesart Grenzen gesetzt. 
(christoph.parry@uwasa.fi)
rOlf G. renner
Peter Handkes Revokation der Moderne:
Der Große Fall
Im späten Text des Autors führt das für Handkes Schreiben charakte-
ristische narrative Wechselspiel von Zitat und Selbstzitat zu einer Hyb-
ridisierung des Erzählens. Einerseits werden die intertextuellen Bezüge 
auf andere Autoren wie auf das eigene Werk radikal transformiert und 
aleatorisch verwendet, andererseits begründet sich eine neue Perspektive 
im Werk Handkes. Das erzählerische Spiel der Referenzen lenkt den Blick 
auf die Zeichen einer Katastrophe. Ein poetologisches Programm, das sich 
am späten Goethe orientiert, und eine Denkfigur Heideggers verleihen 
ihm dabei Kontur. Die “Endzeit”, die der Protagonist erfährt und die seine 
Wahrnehmungen prägt, schildert eine gesellschaftliche, historische und 
mentale Konstellation, welche die Signatur der medial vermittelten moder-
nen Welt trägt. Diese markiert zu gleich die Bedingungen des Erzählens, 
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II. Tendenzen
CarsTen Gansel
Sprechen und (Ver)Schweigen: 
Kriegsdarstellung und Aufstörung bei Grass    
und Strittmatter
Der Beitrag zeigt in Verbindung mit Erkenntnissen der Erinnerungs forschung, 
der Historiographie und Narratologie, dass die in Nationalsoziali s mus und 
Krieg gemachten Primärerfahrungen zu einer Störung des Selbst führten 
und das Erzählen ein Weg der Bewältigung sein konnte. Am Beispiel von 
Günter Grass (West) und Erwin Strittmatter (Ost) wird nachgewiesen, wie 
und warum beide Autoren mit ihren Texten in gesellschaftlichen Teilsyste-
men ‘aufstörend’ wirk ten. Dabei verdrängten sie ihre Primärer fahrungen 
und nutzten vergleich bare literarische Strategien zur Ver schleierung eige-
ner ‘Schuld’. Zu diesem Zweck wurden ‘Umweltreferen zen’ (“Realismus”) 
durch die Installierung von Schel men figuren und unzu ver läs si gen Erzählern 
(“Ästhetizismus”) sowie dem Einsatz von ‘field memories’ unter laufen. 
Damit schafften die Autoren sich die Möglich keit, mit ‘verstellter’ Stimme 




Kleist in and out of the Grave: 
Fontane, Grass, and Dagmar Leupold
Heinrich von Kleist appears as an active protagonist in a number of Ger-
man-language author-as-character texts. Both Günter Grass’s Ein weites 
Feld and Dagmar Leupold’s Die Helligkeit der Nacht focus attention on the 
deceased Kleist. Grass’s novel features Theodor Fontane as the Double of 
the central character, Theodor Wuttke; however, Wuttke’s visit to Kleist’s 
grave serves as the impetus to his climactic speech against the Treuhand 
agency, and, by extension, against Germany’s reunification. In Leupold’s 
novel Kleist is a ghost whose creative power literally writes the deceased 
revolutionary Ulrike Meinhof into poetic existence. Both works draw on 
Kleist’s spirit as a way to examine the political and social ambience of late 
twentieth and early twenty-first century Germany.
(pizerj@lsu.edu)
anna seidl
Karten und Kartenbilder im Werk von W.G. Sebald 
Karten sind neben den vielbesprochenen Fotografien ein integraler Be-
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auf und erreichen in seinem letzten Werk zahlen- und bedeutungsmäßig 
einen Höhepunkt. Ihre formale und inhaltliche Bedeutung ist eng mit 
seiner Raumpoesie verbunden, die sich im Spannungsfeld von Bewegung 
und Stillstand, Imagination und Epistemologie entfaltet. Es lassen sich 
äußere und innere Karten unterscheiden, die den Text organisieren und als 
Kartenbilder eine visuelle Sinnerzeugung anregen. Diese Funktionen kön-
nen mit de Certeaus Raumkategorien carte und parcours näher bestimmt 
werden. Karten haben bei Sebald nicht nur eine kultur historische Bedeu-
tung (‘homo cosmographus’), sondern lassen eine kreative und neuartige 
Mischung von Realität und Fiktionalität entstehen, die besonders für sein 
Geschichtsverständnis und seinen Erinnerungs diskurs von Bedeutung sind. 
(a.s.seidl@uva.nl) 
hannelOre MUndT 
From Erdkunde to Kaltenburg: 
Marcel Beyer’s Never-ending Stories about the Past
Reading Marcel Beyer’s cycle of poems Erdkunde and his novel Kaltenburg 
as polyphonous texts that draw from a cornucopia of historical and literary 
voices about Germany’s Nazi past, shows how both works, here identified 
as historio graphic metafiction, simultaneously problematize and embrace 
historiography, memory, and fiction as carriers of history, while rejecting 
the notion of a collective master narrative. In addition, an examination of 
common themes and topics in the texts, such as the life and (false) memory 
of Konrad Lorenz, reveals how Beyer presents his own act of (re)writing 
the past as a continuous process that confirms, yet challenges historio-
graphic indetermin acy, thereby turning the past into a never-ending story.
(hmundt@uwyo.edu)
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OLIVER KOHNS
Über das Gesetz: 
Zur juristischen Form bei Handke
I
“Warum ist meine Grundfrage, im Leben wie im Schreiben, 
die Gerechtigkeit?” (GdB, 144), fragt Handke in einem Notiz-
heft. Tatsächlich ist nicht nur der Be griff der Gerechtigkeit, 
son dern auch der des Gesetzes, des Rechts — mithin eine viel-
fältige juristische Be griffl ichkeit — im Werk Hand kes in den ver-
schiedensten Kon texten vorzufinden.1 In der For schung wurde 
Handkes Zu griff auf juristische Begriffe wie etwa seine poeto-
logische Kon zep tion des “Gesetzes” bisher eher peripher the-
matisiert.2 Ein Grund dafür könnte sein, dass weite Teile der 
literatur wissen schaft li chen Ar beiten über Handke dessen Werk 
ent we der de zi diert im politischen Kontext oder ebenso de zidiert 
nicht in diesem Horizont the ma ti sieren:3 Die Probleme des Ge-
setzes, des Rechts und der Gerechtigkeit sind jedoch mög li-
cherweise an der Grenz li nie zwischen Poe to logie und Politik bei 
Handke angesiedelt — und verweisen auf den not wen di gen Zu-
sam men hang beider Themengebiete. Wie zu zeigen ist, prägt 
die Aus einandersetzung mit dem Recht sowie der (poetolo gische 
und politische) An spruch auf eine eigene Gesetz mäßig keit das 
ge samte Werk Handkes. 
Bereits in den frühen Texten analysiert Handke die Institu-
tionen der Justiz aus ei ner auf die Sprache aufmerksamen Pers-
pektive. Der ju ri sti sche Sprech akt wird mit der Auf merk samkeit 
des Schriftstellers beurteilt — und als ungerecht ver urteilt. In 
dieser Verhandlung über die Ausübung und Funktion der juris-
tischen Sprache wird — zumindest implizit — eine andere Form 
von Recht und Gerechtig keit eröffnet. “Das Urteil”, schreibt 
Handke in “Bemerkung zu einem Gerichtsurteil” über den Frei-
spruch für den Polizisten Kurras, “macht auf merk sam auf die 
bedenkliche Hal tung von Richtern, die die Gesetze als rein for-
male Nor men über Hand lungen und Un ter lassungen sehen, 
die das Recht von gesellschaftlichen Vor gän gen iso lieren wol-
len, die das Recht rein bewahren wollen und es auf diese Weise 
nur schmal spu rig, sta tisch, absolut und absolutistisch machen.” 
(IBE, 161) Indem die “Richter” das Recht “rein” er hal ten und 
scheinbar nur die Gesetze anwen den wollen, missachten sie die 
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“ge sell schaft lichen Vor gänge” und also die politische Relevanz 
und Intention ihrer Urteile, damit zu gleich aber grund sätzlich 
die Frage nach der Rechtmäßigkeit des Rechts: Ihre Urteile sind 
nicht mehr als Vor-Urteile. 
Handkes Essay “Die Tautologien der Justiz” (1969) ent-
wickelt eine noch grund sätz li chere Kritik der juristischen 
Institutionen. In diesem Text thematisiert Handke die Demon-
stra tionsprozesse, die gegen Ende der 1960er Jahre zu einem 
Ort der Auseinandersetzung zwi schen der Studen ten be we gung 
und der staatlichen Justiz wurden.4 Auch in diesen Fällen ha-
ben Ge richte Handke zufolge durch die Illusion eines “reinen” 
Rechts syste ma tisch den po litischen Charakter ihrer Urteile 
verdrängt und so Fehlurteile her vor ge bracht. Der Akteur die-
ser Ver drän gung ist hier nicht mehr der einzelne Richter, son -
dern “die Justiz”: “Von vorn herein kann also die Ju stiz, da die 
betreffenden Strafgesetze mechanisch nur motivlose Ak tionen 
für sich be schrei ben, jede Motivation vorerst einmal da durch 
wegabstrahieren, daß sie diese Ak tio nen re du ziert auf die Fra-
ge: Was ist geschehen?” (IBE, 179), schreibt Handke. Der Vor-
wurf der Abstraktion und Reduktion entstammt der Tra dition 
der philosophischen Sprach kritik. Die Sprache, schreibt Nietz-
sche in Ueber Wahr heit und Lüge im aussermoralischen Sinne 
(1873), reduziert die Wirk lichkeit auf ihre all ge mein sten Be-
standteile, um Begriffe her vor zu brin gen, und negiert dabei al-
les Nicht-Allgemeine: “Das Uebersehen des In di vi duellen und 
Wirk lichen giebt uns den Be griff”.5 Handkes Essay geht so über 
eine Kritik an einzelnen Rich tern und ihren Urteilen hi naus: Es 
geht darum, eine grundsätzliche Kritik am ju ri sti schen Diskurs 
zu for mulieren. “Die strukturellen Ge mein samkeiten in den De-
mon stran ten pro zes sen heraus zu fin den, ohne all zu anekdotisch, 
gen remalerisch zu werden, soll hier ver sucht werden” (IBE, 
178), schreibt Handke. Der Be griff der Struktur rekurriert auf 
das Pa ra digma des Struk tu ra lis mus, welcher im Mai 1968 eine 
intellektuelle und politische Er neuerung der Uni ver si tä ten zu 
versprechen schien.6 
Als wesentliches Element in der Struktur des juristischen Dis-
kurses beschreibt Hand ke die Tautologie: “Eine Parade ist eine 
Parade, die Tagesordnung ist eine Tagesordnung, die Zuhörertri-
büne ist eine Tribüne, auf der Zuhörer zuhören — jedes einzelne 
Verhalten der Jus tiz beamten in den Demonstrationsprozessen 
läßt sich auf solche Tautologien reduzieren.” (IBE, 183) Der ju-
ristische Diskurs ist demzu folge grundlegend tautologisch: Er 
19Zur juristischen Form bei Handke
sortiert alle Vor fälle, die er beurteilen soll, in das Register sei-
ner verallgemeinernden Begriffe und beraubt sie dadurch ins-
besondere ihres jeweiligen politischen Kontextes. Die Tau to lo gie 
hatte in ganz ähnlicher Weise bereits Roland Barthes als Ins-
trument einer au to ri tären Sprache cha rak terisiert, die nichts als 
ihre Definition als die Wahrheit über einen Sach verhalt an er ken-
nen kann.7 In diesem Sinn wirft Handke in seinen frühen Essays 
über den Diskurs der Ju stiz die Frage nach der Rechtmäßig-
keit des Rechts auf — und ver ur teilt die in sti tu tio nelle Rechts-
sprechung im Namen eines tatsächlichen Rechts, das in die sem 
sprach kri ti schen und literarischen Wiederaufnahmeverfahren 
zum Erscheinen kommen kann. Im Na men dieses Rechts findet 
Handke für die staatlichen Instanzen der Justiz kein mil des Ur-
teil: “[I]ch fordere, daß die Gerichte […] ab ge schafft wer den, 
daß die Gefängnisse abgeschafft werden, daß überhaupt alle 
Rechts ein rich tun gen ab geschafft werden, daß überhaupt alle 
dem ein zel nen übergeordneten In sti tu tio nen des Staates abge-
schafft werden!” (IBE, 162) Der lite ra ri sche Text schreibt sich 
so die Perspektive des Singulären, des je einzelnen zu, die ge-
gen das Unrecht des In sti tu tionellen, des Allgemeinen verteidigt 
werden muss. Schreiben wird zu einer Ausübung des Rechts, 
zum Einklagen von Gerechtig keit — wenn auch eines stets an-
de ren Rechts als dem staatlichen Recht. 
Aus biographischer Perspektive hat Handke sein Werk gut auf 
diese Rolle einer zu gleich rechtskritischen und rechtsprechen-
den Literatur vorbereitet. Als biographischer Hin ter grund der 
Justizkritik kann Handkes ab ge bro che nes Jurastudium ge nannt 
werden: Seit 1961 hat Handke vier Jahre lang Rechts wissen-
schaf ten in Graz studiert. Ein Motiv für dieses Stu dium kann die 
Orientierung an den zahlreichen deutsch spra chigen Schriftstel-
lern mit ju ri sti scher Aus bildung gewesen sein.8 Der an gehende 
Autor be schreibt sein Studium in erster Li nie als Be lastung und 
schreibt noch Jahr zehnte später von der “Müdigkeit in den Hör-
sälen” (VMÜ, 10): “Die juristischen Vor le sun gen, die Collo-
quia, das Herauf- und He run ter leiern der Pa ra gra phen öden ihn 
an.”9 So wohl die ser biographische Hintergrund wie auch die Ar-
gu men ta tion seiner ju stizkritischen Tex te wirken, trotz der von 
Handke jederzeit betonten Dis tanz zu den “68ern”, recht zeit -
ge mäß. Justizkritik — als marxistisch inspirierte Kritik an der 
“Klas s en ju stiz” oder als Kritik an der Kontinuität des juristischen 
Personals und Den kens zur NS-Zeit — ge hör te zu den we sent -
lichen Elementen des Diskurses der deutschen Stu den ten be we-
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gung.10 Hand kes scharf züngiger Vergleich der Richter seiner Zeit 
mit “Richter Freis ler” (IBE, 183) schreibt sich exakt in diesen 
Diskurs ein. 
Allen Invektiven gegen die Praxis der Rechts sprechung und 
die Justiz im all ge meinen zum Trotz stellt sich die Frage des 
Rechts, der Gerechtigkeit und des Juristischen als prä gend für 
Handkes Werk heraus. Eine werkhistorische Um deu tung seiner 
Be schäf ti gung mit den Rechtswissenschaften — und mit dem 
Diskurs des Rechts — hat Hand ke in seinen Kom men ta ren zu 
seinem eigenen Œuvre vor weg ge nom men. Gre gor Keusch nig, 
der Ich-Erzähler in Mein Jahr in der Niemands bucht, berichtet 
rück blickend über sein literari sches Werk, welches — mit fiktio-
nalen Buchtiteln wie Versuch über die Nach bar schaft (MJN, 
421) und realen Buchtiteln wie Zu rüstun gen für die Un sterb-
lich keit (MJN, 406) — das Werk Hand kes reflexiv und paro di-
stisch nach bil det. Dabei re flektiert Handkes Erzähler Keuschnig, 
der in Die Stunde der wahren Empfin dung als Pressereferent der 
öster reichischen Bot schaft in Pa ris auf getreten war, über die Be-
deu tung seines “jahr zehn te lan ge[n] Um gang[s] mit den Ge-
setzes texten” (MJN, 44) für sein Schreiben. Keuschnig erklärt 
den ju ri sti schen Diskurs, wenn gleich nicht den gegenwärtigen, 
son dern denjenigen des unter ge gan ge nen rö mi schen Reichs, 
zur In spi ra tion für das ei gene Schreiben. Über die “Ka ta loge des 
von mir so be wun derten römischen Rechts”, no tiert Handkes Er-
zähler: “Obwohl sie ein geschlossenes System sind, wie es sich 
für ein Gesetzbuch gehört, öff net und er frischt mich heute noch 
ihre Lektüre. Und seinerzeit hat mir jene Rechts sprache gehol-
fen, aus mir herauszufinden. Das galt insbesondere für mein 
Schreiben” (MJN, 210).
Die Beschäftigung mit der Rechtssprache habe sein Schreiben 
erst ermöglicht: Dieses Ar gument entfaltet Keusch nig in Mein 
Jahr in der Nie mands bucht. Die “Sprache des Rechts” sei ihm 
“zur Offenbarung” (MJN, 212) geworden, heißt es: Sie habe ihn 
“er nüch tert” und ihn dazu geleitet, eine “Sprache des Erzählens 
pa rallel zu der Sprache der Gesetze” zu entwickeln, die durch 
eine “Distanz zu der Sache” so wie durch ein über sichtliches Vo-
kabular (“mit einem eingeschränkten Bestand von Be grif fen”) 
cha rak te ri siert gewesen sei, wodurch “vor allem die Gefühls-
bezeichnungen wegfielen” (MJN, 212). Hand ke be schreibt die 
Be ein flus sung durch die juristischen Texte somit in erster Li nie 
als eine Zu rück nah me der Sub jek ti vität des Schreibenden sowie 
als eine “öff nen de” Hinwendung zur äußeren Welt: Die “Distanz 
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zur Sache” der juristischen Texte ver spricht im Namen der “Er-
nüchterung”11 eine Art li te ra ri sche Objektivität. 
Handkes Text beschreibt hier eine andere, positiv ge wende te 
Perspektive auf die Re la tion zwischen literarischem Text und ju-
ristischem Diskurs. Die Sprache des Rechts er scheint hier nicht 
mehr als eine Struktur der Verallgemeine rung und Vorver ur-
teilung, die sprach kritisch kor ri giert werden muss, sondern als 
eine notwendige Anregung des li te ra ri schen Schreibens. Hand-
kes Formel einer “Sprache des Er zählens parallel zu der Spra che 
der Ge setze” zielt auf eine Analogie: Das literarische Er zäh-
len orientiert sich in seiner sprach li chen Gestalt an den Geset-
zestexten, der juristische Text wird als Form zur Vor lage für 
die Li teratur. Ent spre chend for mu liert Handke, dass das Ge-
setz “Kon flik te[] aus der Form lo sig keit heraus tran chier te” (MJN, 
216): Der ju ristische Diskurs bil det nicht ein fach ei ne Form, 
sondern ein Prinzip der For mie rung, der Über füh rung ei ner zu-
vor form lo sen Un gestalt in eine wahr nehm bare Form. Das Ge-
setz ist allein als Form bedeutsam, “Gesetz” und “Form” werden 
geradezu zu Synonymen.12 “Was mich schon da mals bei der er-
sten Lek türe an dem Kodex so anzog”, schreibt Handke, 
das waren, kommt mir jetzt vor, nicht irgendwelche Leitbil-
der der Gerechtigkeit, viel mehr ein Ord nen, ein Auf fächern, ein 
Lichten, ein Durchlüften des Chaos oder der sogenannten Wirk-
lich keit […]; indem ich, Paragraph für Paragraph, Gliederung um 
Un tergliederung, die Pandekten buch stabierte, ver schwand […] 
das Wirre und Fin stere aus meiner Welt. (MJN, 215f.)
Als das formierende Prinzip der juristischen Sprache wird hier 
die Schrift erkennbar, die das “Wirre und Finstere” in eine line-
are Ordnung überführt und gliedert. Vorbild für das li te ra ri sche 
Erzählen wäre der juristische Diskurs sodann vor allem durch 
seinen universellen An spruch, ein Prinzip der Ordnung für alle 
Vorkommnisse der sozialen Welt darzustellen. Die Ab grenzung 
von juristischen Inhalten und Ideen (“nicht irgendwelche Leitbil-
der der Gerechtig keit”) verdeutlicht: Nur in seiner Form, nicht in 
einer Idee wurde der juristische Text zur Inspiration des li te ra-
rischen Schrei bens.13 
Ob es allerdings so etwas wie eine reine “Form” der juristi-
schen Sprache ohne jede Ver bindung zur spezifischen juris-
tischen Begrifflichkeit gibt, darf bezweifelt werden. Auch der 
Erzähler in Mein Jahr in der Niemandsbucht bindet sein durch 
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die Rechtssprache an ge regtes Erzählen an eine Vorstellung nar-
rativer Gerechtigkeit: 
Wie das Gesetz keine Möglichkeit seines Tatbestands aus ließ, 
eine Variante des Erstsatzes nach der andern, und auch keine 
auslassen durfte, sonst wäre es ja kein Ge setz, ein annähernd 
gerechtes, ge wesen, so war ich entsprech end versucht, in mei-
ner Geschichte jeder Einzelheit eine weitere, und dann noch 
eine anzufügen, voll zäh lig alle, die in meinen Augen zu der Sa-
che gehörten, so als wür de ich nur so dieser ge recht werden. 
(MJN, 213)
Der Anspruch des Gesetzes, durch seine Be schreibung al ler 
möglichen Tatbestände für die gesamte soziale Realität gültig 
zu sein, wird poe to logisch als “gerecht werden” einer “Sache” 
gegenüber interpretiert. Handkes Text eignet sich aus dem ju-
ris ti schen Diskurs folglich nicht nur einen “nüch ternen” Ton an, 
sondern ebenso eine spe zi fi sche Begriffl ichkeit. Kon zepte wie 
Recht, Unrecht, Gerechtigkeit, Gesetz, Schuld und Urteil prägen 
Handkes li te ra ri sche und essayistische Texte bereits lange vor 
den kontro ver sen Ver öf fent lichungen über die Kriege im ehema-
ligen Ju go slawien. 
Die frühe Justizkritik wird nirgends explizit verworfen, und 
auch die Aneignung ju ristischer Begriffe in den lite ra ri schen Tex-
ten geschieht stets mit einem distanzierten Si cher heitsabstand 
zu jeder staatlichen In stanz des Rechts. In Die Lehre der 
Sainte-Victoire heißt es pro gram matisch: 
Der Staat ist die ‘Summe seiner Normen’ genannt worden. Ich 
dagegen weiß mich ver pflichtet dem Reich der Formen, als einer 
anderen Rechtsordnung, in der die ‘wah ren Ideen’, wie der Phi-
lo soph gesagt hat, ‘mit ihren Gegenständen über ein stim men’, 
und jede Form machtvoll ist als Bei spiel (wenn auch die Künst-
ler selber in den neueren Staaten ‘halbe Schatten und jetzt, in 
der Ge gen wart, fast vollständig wesen los’ sind). (LSV, 22)
Der literarische Text erscheint in dieser Zitatmontage14 gera-
dezu als einziger legitimer Ge gen ent wurf zum ju ri sti schen Dis-
kurs: Den staatlichen “Normen” setzt Handke die kün stle ri schen 
“For men” ent ge gen. Als “andere Rechts ordnung” ist die Literatur 
allerdings nicht al lein ein Ge gen stück zur rechtlichen Normativi-
tät, sondern ebenso eine Überbietung des ju ri stischen Dis kurses 
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durch ein berechtigteres — nämlich an “wahren Ideen” orien-
tiertes — Recht. Die Di stan zierung vom Diskurs des Rechts ge-
schieht zugleich mit einer Aneignung und Neu be setzung der 
ju ri sti schen Terminologie: Diese doppelte Bewegung erscheint 
cha rak te ri stisch für die Ver hand lung des Juristischen in Hand-
kes Texten.
Bleibt zu fragen, welche Legitimation der Autor für diese 
Überbietung der ju ri sti schen Norm durch den literarischen Text 
beanspruchen kann: Da er nicht “im Namen des Vol kes” spricht, 
kann es scheinen, als würde er in seinem eigenen Namen spre-
chen. “‘Wenn ich nicht mehr bin als das Gesetz, so bin ich der 
Verworfene von allen’ (Nietz sche)” (GdB, 172), notiert Handke: 
Ein Rollenvorbild des Autors bei Handke ist der lonesome cow-
boy, der außerhalb der bürger lichen Ordnung nur seinen eige-
nen Ge setzen verpflichtet ist.15 “Es war Recht geschehen, und 
ich gehörte nun zum Volk der Täter: kein Volk, das verstreuter 
und vereinzelter wäre” (CdS, 108), reflektiert Handkes Erzähler 
Andreas Loser in Der Chinese des Schmerzes im Anschluss an 
seine Tat. Als Lynchmörder, der einen Hakenkreuz schmierer tö-
tet, stellt Loser eine Verkörperung des lonesome cowboy in sei-
ner ganzen Ambivalenz dar: als Gesetzeshüter außer halb des 
Gesetzes und außerhalb der Gesellschaft. 
Handkes Texte beschreiben allerdings nicht nur das Schick-
sal solcher cowboy-Figurationen, sondern suchen zu gleich nach 
Möglichkeiten für eine Legitimation einer “anderen Rechtsord-
nung”. “Doch was gibt einem das Recht, persönlich an diesem 
Reich mit zu wir ken?”, fragt sich Hand kes Erzähler in der Leh-
re der Sainte-Victoire und antwortet: “Einmal fühlte ich […] 
die Be rechtigung — noch bevor ich über haupt etwas geschrie-
ben hatte. Ich er schaute das Thema, und damit das ersehnte 
‘Buch’ [...].” (LSV, 22f.). Bevor er eine “andere Rechts ord nung” 
auf schreiben kann, muss der Autor die Autorisierung zum Um-
sturz der alten Rechts ord nung “er schauen” und “fühlen”:16 Das 
wahre Recht fin det sich dem nach nicht in ju ristischen Büchern, 
sondern in der Wahr nehmung ei ner Au ßen welt. Die ses “Schau-
en” auf eine äußere Wirklichkeit mar kiert Handkes Abwehr ge -
gen den nahe lie genden Vorwurf, seine Kritik der Justiz geschehe 
aus eigener Will kür: Der li te ra rische Text kann sich als meta-
juristische Niederschrift ech ter Gerechtigkeit ent werfen, in dem 
er nicht als die Niederschrift eines einsamen Autor-Sub jekts er-
scheint, son dern als treue und “wahre” Ab bildung einer äu ße ren 
Wirk lich keit. Literatur, wie Handke sie konzipiert, ist (als “ande-
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re Rechtsordnung”) dem ju ri sti schen Dis kurs entgegengesetzt, 
aber nicht als deren Negation, sondern als ihre Über bie tung im 
Namen eines richti geren, legitimeren Rechts. Handkes Literatur 
ist in diesem Sinn hyper-ju ridisch:17 So wohl die leitende poeto-
logi sche Terminologie als auch der Anspruch formaler Strenge 
orien tiert sich am Modell des juridischen Diskurses, um diesen 
grundsätzlich zu über treffen. 
II
Handkes Übertragung der juristischen Terminologie in die Poe-
tologie kann an einen li te ra ri schen Traditionszusam men hang an-
schließen. Handke zitiert Stifters Formel des “sanften Ge setzes” 
in verschiedenen Zusammenhängen als “das ewige Gesetz der 
Kunst” (LSV, 59): Die “Re geln” der Kunst, “dieses sanfte Ge-
setz, die müssen in der Außenwelt gefunden wer den” (AZ, 47), 
po stu liert Handke im Anschluss an Stifter. Der Autor des Nach-
som mers er scheint als ein zentraler Pate für die poetologische 
Annexion juristischer Ter mi no lo gie.18
Stifter führt die Formel des “sanften Gesetzes” in der Vorre-
de zu seiner Erzäh lungs sammlung Bunte Steine (1853) ein. Stif-
ter verteidigt das Interesse sei ner Literatur am “Kleinen”, an 
scheinbar un be deu ten den und alltäglichen Handlungen, indem 
er diese als Er scheinungsformen tiefer liegender Gesetze be-
schreibt. Das erklärt Stifter zunächst anhand der Na tur gesetze: 
Scheinbar gewaltige und spekta ku läre Naturereignisse wie Ge-
witter, Stürme, Vul kan aus brü che und Erdbeben sind weniger 
bedeutsam als das “viel höhere[] Ge setz”,19 de ren Wir kung sie 
sind. Dies gilt Stifter zufolge auch für das soziale Leben: Auch 
hier seien einfache und unscheinbare Verhaltensweisen (“Ein 
gan zes Leben voll Gerechtigkeit, Ein fachheit, Bezwingung sei-
ner selbst”20) bedeutsamer als die bekannten Handlungen des 
li te rarischen Personals (“mächtige Bewegungen des Gemüts, 
furcht bar einherrollende[r] Zorn, die Begier nach Rache”21), 
denn auch die unscheinbaren Ver haltensweisen lassen die Wirk-
sam keit eines höheren Gesetzes sichtbar wer den. Der Be griff 
des Gesetzes bezeichnet hier nicht mehr ein Naturgesetz, son-
dern “das Ge setz der Ge rech tigkeit, das Gesetz der Sitte”.22
In diesem Zusammenhang prägt Stifter den Begriff des “sanf-
ten Gesetzes” und for mu liert den Satz, den Handke in der Lehre 
der Sainte-Victoire zitiert (vgl. LSV, 59): “Wir wol len das sanf-
te Gesetz zu erblicken suchen, wodurch das mensch liche Ge-
schlecht geleitet wird.”23 Das Sit ten gesetz erscheint “sanft”, weil 
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es — wie die Naturgesetze — nie explizit sta tuiert wurde und 
den noch eine universelle Gültigkeit bei der ganzen Menschheit 
be an sprucht. Es ist allerdings weder ein Naturgesetz noch ein 
juristisches Gesetz oder ein re li giö ses Gebot, sondern es äh nelt 
eher dem Kantschen Sittengesetz, d.h. einem von der prak ti-
schen Vernunft auf ge stell ten, universellen Grundgesetz jedes 
menschlichen Verhaltens. Stif ter stellt diesen Bezug durch sei-
ne Referenz auf das Erhabene ausdrücklich her: Sobald wir “das 
Ge setz der Gerech tig keit und Sitte” erkennen können, “emp-
finden [wir] das Er ha be ne”,24 schreibt Stifter. So wie die Na-
tur in der Kantschen Aus formulierung des Er ha be nen in direkt 
als Szene für die Dar stel lung der an sich un dar stellbaren Ver -
nunft ideen denkbar gemacht werden kann,25 besteht die erha-
bene Er fah rung des “sanften Gesetzes” für Stifter wesentlich 
da rin, dass die nirgends positiv als Ge setze for mu lierten, aber 
von der menschlichen Vernunft selbst postulierten “Gesetze der 
Ge rech tigkeit” und der “Sit te” er kennbar und erfahrbar wer-
den.26 Allerdings de-tran szen den ta li siert Stifter die Kon zep tion 
des Er habenen in seiner Beschreibung des “sanften Ge setzes”. 
Das Er habene Kants stellt keine mo ra li schen Gesetze dar oder 
auf, sondern beweist die mensch li che Vernunftbestimmtheit und 
be reitet in so fern “den Machtan tritt des mo ra li schen Ge setzes”27 
lediglich vor. Die Durch setzung des mo ra lischen Gesetzes ge-
schieht bei Kant in der Ausübung der Vernunft, und nicht be-
reits im Pro zess des Erhabenen: Die Mög lich keit der Dar stellung 
der mo ra li schen Gesetze im Medium des ästhe ti schen Werks er-
findet erst Stif ters “sanf tes Gesetz”. 
Handke interpretiert Stifters “sanftes Gesetz” in erster Linie 
als eine Regel zur li te ra rischen Darstellung der äußeren Wirk-
lichkeit. “Für Stif ter geht es […] darum, […] einen neuen Blick 
auf die Welt zu gestalten, […] an der Hand des Erzählens (oder 
des Re chen schaftgebens) der Erst-Dinge, welche, nach Stifter, 
das Sanfte Ge setz der Mensch heit angeben” (LiS, 55), schreibt 
Handke. “Bei Stifter hat ein jedes Ding seine Zeit, nach dem 
Bild und dem Takt der Perioden des Alten Testaments”, heißt es 
weiter: “Und, wie in der Bibel auch, möchte das zugleich ange-
ben: jedes Ding, für dich, der du liest, für dich, der du hörst, 
soll seine Zeit haben. Jedes Ding gibt ein Gesetz.” (LiS, 56) Das 
“Gesetz” er scheint hier nicht mehr als ein moralisches Gebot — 
und noch viel weniger als ein juristisches Gesetz —, sondern 
als die Grund lage für einen “neuen Blick auf die Welt” durch ei-
nen spe zi fi schen Imperativ der Dar stel lung: Stifter habe die 
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“Dinge” in seiner Literatur so dargestellt, wie sie ihrer ei ge nen 
Phä no me no lo gie gemäß seien und sein müssten. Stifter lässt 
in Handkes Be schreibung die “Dinge” der äußeren Wirk lichkeit 
für sich selbst spre chen, oh ne im Stil der li te ra ri schen Mo derne 
die gebrochene mimetische Kraft des Mediums Spra che her vor-
zu he ben oder ei gene Re flexionen einzumischen (“Kei ner lei Dop-
peldeutigkeiten oder Seiten blicke” [LiS, 57]). 
Diese Interpretation des “sanften Gesetzes” als ein Gesetz 
der wirklich keits ge treuen Erfassung der “Dinge” in der Zeit, die 
sie haben und haben sollen, erklärt Handkes poeto lo gische An-
eignung juristischer Terminologie nochmals aus einer anderen 
Perspektive. In Mein Jahr in der Niemandsbucht garantiert die 
Orientierung an den Texten des römischen Rechts nicht allein 
ein Versprechen der narrati ven Vollständigkeit, sondern wesent-
lich — die sen Anspruch der Voll stän dig keit erst hervorbringend 
— ein Ethos der erzählerischen Distanz und Objektivität. “Im 
Leben ist der mir gemäße Platz der eines Zuschauers, und im 
Schrei ben will ich mich weniger als früher in Aktion setzen und 
vordringlich Chronist sein […]. Mein jahr zehnte langer Umgang 
mit den Gesetzestexten […] soll mich dabei leiten” (MJN, 44), 
schreibt Hand ke. 
Handke übernimmt von Stifters Konzept des “sanften Geset-
zes” somit die mo ra li sche Maxime der Selbstbe schränkung — 
und überträgt diese Forderung aus der Ethik in die Poe tologie: 
Als “Chronist” verpflichtet sich der Schriftsteller zur Zurücknah-
me seiner ei ge nen Per son, um sich und die Welt objektiv und 
wahrhaftig abzubilden. Der “Künstler oder, wa rum nicht, Dich-
ter [ist] in seiner Arbeit […]: der gesetzmäßige Mensch, ohne 
Stimmungen und oh ne Launen” (LiS, 24), schreibt Handke. In-
dem der Schrif t stel ler den Einfluss seiner Psy che auf das Ge-
schriebene ausschaltet, kann sein Schreiben “gesetzmäßig” 
die Dinge in ei ner ihnen ge mä ßen Ordnung dar stellen: “Und 
hatte es sich nicht schon ereignet, daß durch ein Zu schauen 
über haupt erst etwas ge schaffen wurde, ein Gegenstand, ein 
Gegen über, ein Zu sam men hang, ja eine Ge setz lich keit?” (MJN, 
45), fragt Handkes Erzähler in der Nie mands bucht. Indem das 
Ge setz “Kon flik te[] aus der Form losigkeit heraus tran chier t[]” 
(MJN, 216), fügt es die Dinge zu einer Ord nung und Form. “Ge-
setzmäßig” schreiben heißt dann, die richtigen Worte für et-
was zu finden, durch die das Objekt in der Sprache über haupt 
erst als Gegenstand kon sti tuiert und wahrgenommen wer-
den kann. Die Orientierung an sol cher lite ra ri scher “Ge setz lich-
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keit” kann sogar, wie Handke spe ku liert, die durch die Kantsche 
Phi losophie verhängte Di stan zie rung der Menschen zu den 
“Din gen” revi die ren und einen Kon takt zum “Ding an sich” her-
stellen: “In der Idee des Dings berühre ich, gleichsam mit Hän-
den zu fassen, ein Gesetz: So wie das Ding im Augenblick sich 
zeigt, so ist es nicht bloß, so soll es auch sein” (VMÜ, 67f.). Die-
ses poetologische Gesetz erscheint in Hand kes Texten — im Ge-
gensatz zu den ju ri stischen Ge setzen — als notwendi ger weise 
gerecht. “Ein poe tischer Satz heißt: einem Ge gen stand ge recht 
wer den” (GdB, 169), schreibt Handke. Aus die sen Festlegun-
gen folgt eine grund sätz li che Neu definition des Konzepts der 
Gerechtigkeit. Hand ke umschreibt Gerechtigkeit als Ge recht-
werden: “Sag nie ‘Sei gerecht!’, sondern ‘Werde gerecht!’” (PW, 
18). Der Begriff “ge recht wer den” ist vieldeutig: Er hat allge-
meine ethische Konnotationen (einer Anforderung gerecht wer-
den), theo lo gi sche (als “vor Gott gerecht werden” formuliert 
Lu ther das Problem der Recht fer tigungslehre) ebenso wie juris-
tische — “gerecht werden” kann auch den Prozess der Ur teils-
findung beschreiben. 
Das wirft die Frage auf, wer das “ge recht werden” als ge-
lungen feststellen kann — und wer das Gesetz des Schreibens 
aufstellt. “Meine Ge schichte (ich) hat ein Gesetz. Ich kann mir 
al so nicht selber das Gesetz geben, oder?” (GdB, 129), for mu-
liert Handke dieses Problem als of fene Frage. “Wenn es kein all-
gemeines Gesetz für mich gibt, werde ich mir nach und nach 
ein per sön li ches Gesetz geben, an das ich mich halten muß” 
(LH, 169), spricht Hand kes Pro ta gonist in Lang same Heimkehr 
in der Form eines schrift stellerischen Imperativs. Der Au tor ist 
dem Ge setz im Moment seines Schrei bens un ter worfen,28 aber 
das Gesetz kann nicht ein fach in der äußeren Wirk lich keit vor-
gefunden wer den: Es muss vom Schrift steller in sei nem Schrei-
ben zugleich auf ge stellt, be schlos sen und be folgt werden. Der 
Künstler muss so zu gleich zum Ge setzgeber wer den: “Ist er 
[der Kün stler, O.K.] nicht auch, wo seine Sprache dem Ding ent-
spricht, ge setz ge be risch (natürlich im mer oh ne Absicht, oh ne 
Imperative, ohne Sol lens for men)?”(LiS, 30) 
Die Formulierung eines Gesetzes “ohne Absicht, ohne Impera-
tive, ohne Sollens for men” ist nah an einer Paradoxie. Auflösen 
lässt sich diese Paradoxie nur, in dem man ein Gesetz annimmt, 
dass keine allgemeine Gültigkeit bean sprucht, sondern je weils 
nur für den kon kre ten Akt des Schreibens — immer wieder 
neu — erfunden und befolgt wer den muss. In Nach mit tag ei-
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nes Schriftstellers erscheint eine Figur des “Gesetzgebers”, die 
der Erzähler als “de[n] ideale[n] Erzähler” (NeS, 75) bezeich-
net. Über “[s]eine Art von Ge rechtigkeit” heißt es, sie sei “kein 
Zustand, keine gegebene Vorschrift, sondern, bei jeder Sache 
neu, eine Tätigkeit, ein Ge recht werden” (NeS, 75). Das Postu-
lieren des Gesetzes, das Fin den der “gesetzmäßigen” Form, um 
den Din gen “gerecht” werden zu können, wird damit zu einem 
Teil des Schreibprozesses. Das Autor-Ich Handkes ist demnach 
stets bestrebt, “ge recht” zu sein — und wird niemals von vorn-
herein ein “Gerechter” sein können.29 Der Vor gang des Schrei-
bens lässt sich so als Pro zess des “Gerechtwerdens” erzählen: 
“Auf der Schwel le wandte er sich nach dem Schreib tisch, der 
ihm für einen Au gen blick als ein Ort der Gerechtigkeit, oder des 
Ge recht werdens, er schien: ‘So sollte es jedenfalls sein!’” (NeS, 
14). Wenn das Aufstellen des Gesetzes somit Teil des Schrei-
bens ist und — da es kein allgemeines und universelles Gesetz 
des Schreibens geben kann — immer wieder neu vollzogen wer-
den kann, liegt die Konsequenz nahe, dass die Genese des Ge-
setzes zu einem we sentlichen The ma des Schreibens werden 
muss. Indem der Text von der Entstehung des Gesetzes erzählt, 
das ihn selbst bestimmt, kann er reflexiv seine eigene poeto-
logische Grundlage behaupten und sich als “gerecht” auswei-
sen. Handkes Postulat literarischer “Gesetzmäßigkeit” im pliziert 
so, wie sich zeigt, eine spezifi sche narrative Form, die zahlreiche 
seiner Er zäh lun gen als Nar ra tionen über die Genese des Geset-
zes prägt. 
III
Der prototypische Ausgangspunkt zahlreicher Erzählungen 
Handkes ist ein Zustand der Ano mie, der Gesetzlosigkeit. Gre-
gor Keuschnig, der Protagonist in Die Stunde der wahren Em -
pfindung, träumt davon, einen Mord begangen zu haben, und 
wird dadurch in eine um fas sende Krise ge stürzt. “Er versuch-
te sich vorzustellen, wie es nun weitergehen sollte”, heißt es: 
“Weil alles so un gültig geworden war, konnte er sich auch nichts 
mehr vorstellen” (SWE, 9). Die im Traum auf scheinende Mög-
lichkeit der ungesetzlichen Tat lässt das Ge setz kollabieren: 
“Alles” wird “un gül tig”, heißt es mit einer Evokation ju ri sti-
scher Ter mi nologie. Gemäß der für die Tra dition des Bil dungs-
romans kon stitutiven Parallele zwi schen der äußeren Handlung 
und der “inneren Ge schichte” (d.h. der Entwicklung der Wahr-
neh mungen, Ge fühle und Einstellungen) der Ak teu re30 erleidet 
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Handkes Prota go nist durch die ge träumte Ge setzesübertretung 
einen “Ord nungs- und Sinn ver lust”.31 Sein äu ße res und inneres 
Dasein hat jedes Gesetz, jede Ord nung und Form ver loren: “Es 
gab keine Le bensform mehr für ihn” (SWE, 12). Auf den Spu ren 
von Ril kes Malte Lau rids Brigge, der durch Handkes Erzählung 
“geistert”,32 geht Gre gor Keusch nig in fol ge dieser Auflösung al-
ler Gesetze und Formen die Gewissheit der sinn lichen Wahr neh-
mung und sogar die Einheit des eigenen Selbst verloren: “Im 
nächsten Mo ment war ihm, als platzte er aus seiner Haut her-
aus, und ein Fleisch- und Sehnen klumpen lä ge naß und schwer 
auf dem Tep pich” (SWE, 13f.). 
Keuschnig entdeckt erst im Schreiben eine Tätigkeit, in der 
er sich sicher und le ben dig fühlen kann: “Während die Feder 
kratzte, schien der Tod weit von ihm weg zu rücken” (SWE, 53). 
“Ich werde zu arbeiten anfangen. Ich werde etwas erfinden. 
Ich brauche eine Ar beit, in der ich etwas erfinden kann!” (SWE, 
139f.), verkündet Handkes Akteur sodann, und später notiert 
Hand kes Erzähler: “Er brauchte eine Arbeit, deren Er geb nis ver-
bind lich und unverrückbar wäre wie ein Gesetz!” (SWE, 161). 
Diese Arbeit, in der et was er funden werden kann und die da-
bei Ergebnisse her vorbringt, die unverrückbar wie Ge setze er-
scheinen kön nen, ist das Schreiben: Hier findet Keuschnig eine 
erneuerte Ge setz mä ßigkeit und Form und somit nicht weniger 
als “den Schlüssel zu sei nem neuen Leben”.33 Die Stunde der 
wahren Empfindung erzählt dergestalt — wie Rilkes Aufzeich-
nungen des Malte Lau rids Brig ge und in ständiger Auseinander-
setzung mit diesem Text — die Entwicklung ei nes Autors. 
Cha rak te ri stisch für Handkes Poetologie ist die Inszenierung die-
ses Pro zes ses, der Gregor Keuschnig zum Schreiben führt, als 
ein Drama des an fänglichen Stur zes in die Ge setzlosigkeit und 
die anschließende Selbstüberführung in die Ge setzlichkeit durch 
die Nie derschrift von Zeichen, die gesetzähnliche Bedeutung 
und Wir kung haben.
In Langsame Heimkehr wird diese Struktur erneut auf ge grif-
fen und variiert. Gesetzlos erscheint hier nicht ein (geträumtes) 
Verbrechen, sondern die Begegnung mit einer als defizient er-
fahrenen Natur. Der Protagonist des Romans, Valentin Sorger, 
erforscht als Geologe “die sich jedesmal vorschnell verheißende 
und gleich wieder entziehende Natur” (LH, 15) und erkennt da-
bei, dass “die Sprach formeln seiner Wissenschaft” letztlich “ein 
fröhlicher Schwindel” (LH, 18) sind. Erst im letzten Abschnitt — 
program matisch “Das Gesetz” betitelt — lernt Sorger, die Welt 
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so zu beobachten, dass seine Beschreibung geradezu Gesetzes-
charakter an nehmen kann. “Sorger […] schrieb auf, um das 
Gesehene, bevor es sich wieder verflüchtigte, rechtskräftig zu 
machen: ‘Was ich hier erlebe, darf nicht vergehen. Das ist ein 
gesetzgebender Augenblick […]’” (LH, 177).
Indem diese Texte (Die Stunde der wahren Em pfindung eben-
so wie Langsame Heimkehr) primär von der singulären Erfah-
rungswelt seines Hauptakteurs erzählen, ist der Prozess der 
Gesetzgebung hier nur punktuell als politisch relevant erkenn-
bar.34 Das ändert sich in spä teren Texten Handkes. In Die Wie-
derholung nutzt Handke ein analoges narratives Mo dell, um 
die Genese des Gesetzes nun nicht mehr nur für einen einzel-
nen Protagonisten, son dern auch für ein Kollektiv zu erzäh-
len. Im Unterschied zu Die Stunde der wahren Em pfindung ist 
die Aus gangs situation in Die Wiederholung nicht ein Zustand 
der Gesetz losig keit — aber einer der Entfremdung vom (herr-
schenden) Gesetz, die ihren Grund ebenfalls in der Ausübung 
von Gewalt hat. Filip Ko bal, der Pro ta go nist des Romans, be-
schreibt sich als eine heimatlose Person: “[Ich] erfuhr […], daß 
ich kei nen festen Platz mehr hatte” (W, 44). We nig später er-
fährt der Leser, dass diese Hei mat losigkeit eine “Familientradi-
tion” (W, 69) dar stellt, denn der familiären “Haus le gen de” (W, 
69) zufolge stammen die Kobals vom slo we ni schen “Volks-
held” (W, 10) Gregor Kobal ab, dem An führer eines Bauern auf-
stands aus dem 18. Jahrhundert. In folge von “Hinrichtung und 
[…] Ver treibung” (W, 70) seien die Ko bals nach Kärnten ge zo-
gen, wo sie keine Freiheit und keine Heimat gefunden hät ten: 
“Wir wa ren seit dem eine Sippe von Knechten geworden, von 
Wan der ar bei tern, die nir gends ihren Wohn sitz hatten, und wa-
ren verurteilt, es zu blei ben” (W, 70). Aus dem Jahr hun derte 
zu rück liegenden Ur teil über Hinrichtung und Ver trei bung folgt 
demnach (wenn die “Haus le gen de” der Ko bals wahr ist) die kaf-
kaesk anmutende Verurteilung der Fa mi lie zu ewi ger Fremd heit 
und Fremd bestimmung. Die öster reichischen Gesetze gelten in 
der Fa milie so als Un recht und Ungesetzlichkeit, als ungültig. 
Kobals Mutter — die selbst, als “Deutsch spra chi ge”, “aus dem 
feindlichen Volk” (W, 70) stammt — leitet aus der “Stam mes-
tra dition” (W, 72) nicht we niger als den Anspruch auf “ihr ei-
genes Recht” (W, 73) ab: das Recht auf er neu te “Landnahme” 
im “Süd westen” (W, 73) sowie auf “Rache […] am Kaiser, an 
den Gra fen, an den Oberen, über haupt an den ‘Österreichern’” 
(W, 73). Stammestradi tion gegen staatliche Ju stiz: Der Konflikt 
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wird be reits in Sophokles’ Antigone ausgetragen. Im Gegensatz 
zu Hegels Sym pathie für Kreon stellt Hand ke nicht nur seinen 
Protago nisten, sondern seine gesamte Kon zeption von Literatur 
ein deutig auf die Seite Antigones. 
Der Anspruch auf das “eigene Recht”, das Recht darauf, das 
österreichische Recht als Un recht zu be trach ten, wird primär 
durch die familiären Erzählungen aufrecht erhalten: Die se wie-
derum be nötigen das Medium der Schrift, um sinnliche Evidenz 
zu gewinnen. Die Land karte Slo we niens wird so zum Medium 
der Offenbarung und der Hoffnung auf Er lö sung: “Die Mutter, 
so gottlos, ja gotteslästerlich sie sonst war, hob vor der Karte, 
beim Ab le sen der Bezeich nungen, die Stimme und psalmodier-
te, Silbe um Silbe […], während der Vater sie […] verbesser-
te […], in to nierte ‘Ljubl ja na’ statt Laibach, ‘Ptuj’ statt Pettau, 
‘Kranj’ statt Krain burg” (W, 74f.). Die Mög lichkeit von Heimat 
liegt hier be gründet in der richtigen — slo wenischen, nicht deut-
schen — Be zeich nung und Aussprache eines Orts namens. Allein 
die Schrift als Speichermedium die ser Be zeichnungen erin-
nert in der Fremde an das Ver sprechen, dass die alte Heimat 
noch existiert und dass ein Leben in Freiheit und Ordnung mög-
lich ist. Filip Kobals Reise nach Slo wenien zielt daher nicht al-
lein auf die Suche nach Spuren seines älteren Bruders Gregor: 
Zu gleich sehnt er sich danach, die Wahr haftigkeit der familiär 
über lieferten Schriftzeichen zu überprüfen. “Was für eine Expe-
dition allerdings, für jeden er leb ten Gegenstand neu das Ge setz 
seiner Benennung zu finden” (W, 253), kommentiert der Ich-Er-
zähler sein Un ter neh men. Damit ist die Frage der richtigen Be-
nennung der Welt mit der Thematik des Gesetzes in Verbindung 
gebracht: Als “Gesetz” ist hier kein Instrument juristischer Pra-
xis beschrieben, sondern — ganz im Sinne von Handkes Rezep-
tion von Stifters “sanftem Ge setz” — der Imperativ, die Dinge 
richtig im Me dium Sprache dar zu stellen. Handkes Ro man erzählt 
davon, wie Filip Kobal auf seiner Reise nach Slowenien dieses 
Gesetz des Schrei bens entdeckt und als ein leitendes Gesetz für 
sich aufstellt: Erzählt wird, wie in Die Stun de der wahren Emp-
findung und zahlreichen Texten Handkes, die Genese ei nes Ge-
setzes — und die Errichtung von Gesetzmäßigkeit überhaupt. 
Indem gleichzeitig eine poe to logische Ma xi me und ein politi-
scher Mythos dargestellt wird, erweist sich beides in Hand kes 
Texten als not wendig ineinander verschränkt. 
Möglich wird die Erfahrung einer richtigen “Benennung” der 
Dinge für Filip Kobal in Slowenien, weil die Signifikanten der slo-
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wenischen Sprache — in seiner Darstellung — eine direkte, na-
hezu unmittelbare Verbindung zu ihren Signifikaten aufweisen. 
So schwärmt Ko bal: 
Jutro war wie immer der Morgen, danes war heute, delo die Ar-
beit, cesta die Straße, predor der Tun nel. […] An dem Milchla-
den stand so im Gegensatz zu der Marktschreierei im Norden 
oder Westen nichts als das Wort für die Milch, an dem Brotladen 
das bloße Wort für das Brot; und die Übersetzung der Wör ter 
mleko und kruh war keine ins Anderssprachige, sie war eine zu-
rück in die Bilder, in die Kind heit der Wörter, ins erste Bild von 
Milch und Brot. (W, 132f.)
Das Problem der richtigen “Benennung” löst sich für Filip Ko-
bal — anders als für manche der Akteure in früheren Texten 
Handkes — nicht primär durch eine außerge wöhn liche Erfah-
rung und deren Darstellung, sondern durch die Konfrontation 
mit einem Volk und seiner Sprache, das im mer schon und im-
mer noch richtige Benennungen gekannt hat. Die Wahrheit der 
Be nen nung kann im literarischen Text allerdings notwendiger-
weise nur ausgesagt und die “ge rech te” Über ein stim mung von 
Wort und Ding vom Erzähler nur bestätigt werden. Die slo we-
nischen Worte für “Milch” und “Brot” bezeichnen das “Bild von 
Milch und Brot”: Hand kes “Gesetz der Be nen nung” verfolgt — 
analog zu der Sprache der Justiz in Handkes Essay “Die Tauto-
logien der Justiz” —eine Logik der Tau to lo gie. “Die Alten waren 
alt, die Paare waren Paare, die Familien waren Fa mi lien, die Kin-
der waren Kin der, die Einsamen waren einsam, die Haustiere 
waren Haustiere, ein jeder einzelne Teil eines Gan zen” (W, 18), 
listet Filip Kobal entsprechend seine Beobach tun gen über die 
Menschen in Slo wenien auf. 
Die “gesetzmäßige” Art des Schreibens entwickelt, so schreibt 
Handke in Mein Jahr in der Nie mands bucht, eine Tendenz zur 
reinen Aufl istung von Beobachtungen und Dingen. Durch den 
Anspruch der Vollständigkeit droht “mein offenes Dahinerzäh-
len einzusacken […] in eine Art Katalog” (MJN, 209), schreibt 
Handke mit einer gewissen ironischen Selbst kri tik. Die Orien tie-
rung an der Sprache des Gesetzes führt für Handke zu einer li-
terarischen Spra che, die kaum mehr als Literatur erkennbar ist, 
weil sie anstelle des narrativen Zu sam men hangs die pure Ad di-
tions weise einer Liste bietet. “Wie das Gesetz keine Möglichkeit 
seines Tat bestands ausließ […], so war ich ent spre chend ver-
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sucht, in meiner Geschichte jeder Einzelheit eine weitere, und 
dann noch eine an zufügen” (MJN, 213). Dieses Prinzip der rein 
ad ditiven Auflistung be herrscht man che Texte Handkes gerade-
zu vollständig. Der kurze Text “Geschichte der Kopf be deckungen 
in Skopje” listet auf drei Seiten die verschie densten Varianten 
mög li cher Hüte, Kappen und Mützen der Menschen “in Maze-
donien/Jugoslawien am 10. De zem ber 1987” (NT, 37) auf und 
schließt mit dem Hinweis, dass sich diese Liste noch beliebig 
ver längern ließe: “Undsoweiter. All das schöne Undsoweiter. All 
das schöne Undsoweiter” (NT, 39).
In Die Wiederholung wird die listenartige Niederschrift des 
Sichtbaren ebenso wie die poe tologische Semantik des “Geset-
zes” mit politischer Bedeutung angereichert. Die Men schen in 
Slowenien werden denen im “Norden oder Westen”, vor allem 
denen in Öster reich, kul turkritisch ent gegengestellt. Indem die 
Slo wenen die Gesetze der Be nennung der Din ge ken nen und be-
fol gen, leben sie, so legt Hand kes Erzähler nahe, in Wahr heit 
und Frei heit: Wäh rend die Menschen in seinem “Ge burts land” 
eine “Mas ken kette” bilden, sind die Slo we nen “ohne Maske” (W, 
133). Nicht al lein die Kobals sind hei mat los und einem fremden 
Ge setz unterworfen, bemerkt Handkes Pro tagonist so im Verlauf 
sei ner Reise: 
[E]s ging mir auf, daß nicht nur wir, die Kobals, Vertrie bene wa-
ren, sondern die Ge samtheit der Dorf kleinhäusler; das gan-
ze Dorf Rinkenberg ein Exildorf, seit un vor denk licher Zeit; jeder 
gleich knechtisch, gleich elend, gleich fehl am Platz; selbst der 
Pfarrer er schien mir, statt als geist licher Herr, hier im Verband 
eher als ein kurzgescho re ner kno chi ger Sträfling. (W, 249f.)
Österreich, “die sogenannte Alpenrepublik” (W, 250), erscheint 
in der Logik des Textes als ein Ort der Knecht schaft, unbegrün-
deter Strafe, Unfreiheit, der falschen Worte — und Slo we nien 
im exakten Kon trast als Ort möglicher Freiheit, Gesetzhaftigkeit 
und richtiger Be nen nung der Dinge. Das poetologische Gesetz 
Handkes wird hier auch zu einem politischen Ge setz, insofern 
die Wahr haftigkeit und der Anspruch des “Gerechtwerdens” in 
seiner uto pi schen Darstellung Slo we niens auch das soziale Le-
ben bestimmt. In einer Passage gegen Ende des Romans, in der 
Handkes Erzähler den Leser direkt zu adressieren scheint, fällt 
der Name für die archetypische Ge setzes schrift schlechthin: 
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Und eines Tages im Lauf deiner Jahre wirst du […] und dann 
am Grund des Dolinentrichters zu deinen Füßen, zwischen zwei 
Fels brocken, die ganz wirkliche, mehrsitzige halb verrottete Bar-
ke samt Ruder ent decken, und sie, den Teil für das Ganze, un-
willkürlich, du bist nun so frei, bedacht haben mit dem Namen 
BUNDESLADE. (W, 298)
Mit der “Bundeslade”, dem mythischen Behälter der Zehn Ge-
bote, ist das kultur hi sto rische Paradigma einer Gemein schaft zi-
tiert, die durch religiöse Gesetze zu sam men gehalten wird. Man 
kann die Zitation des Begriffs in diesem Kon text so verstehen, 
als würde Handke seinen eigenen Roman als einen Gesetzes-
text ent werfen, um das Volk der Slowenen in einer sä ku la ren 
Buch religion zu vereinen. Die Szenerie gibt allerdings ebenso zu 
verstehen: Das ideale Volk der Slo wenen gibt es nur im Medi-
um der Er zäh lung, in einer fiktionalen Welt. Die Genese des Ge-
setzes in Die Wiederholung kann folglich in zwei Perspektiven 
interpretiert werden: Zum einen als die Darstellung eines nar-
ra tiven und poetologischen Gesetzes (die Geschichte, in der Fi-
lip Kobal die “Gesetze der Be nennung” entdeckt und dadurch 
zum Erzählen findet); zum anderen als die kulturkritische Dar-
stellung einer politischen Welt, in der Menschen in Freiheit und 
identitärer Ordnung le ben. 
In den Jahren nach 1996 — nach dem Erscheinen des Essays 
Gerechtigkeit für Serbien — wurde der Au tor Handke in zuvor 
nicht erreichtem Maße zum Gegenstand mas sen medialer Auf-
merk samkeit. Handke hat sich jedoch auch 1996 als Schrift-
steller nicht neu erfunden: Die zu meist lediglich mit Blick auf 
den politischen Skandal interpretierten Texte operieren mit den 
Sche mata, die Handkes gesamtes Werk prägen. Handkes viel-
diskutierte Win terliche Reise zu den Flüssen Do nau, Save, Mo-
rawa und Dri na stellt die Kriege in Ju go sla wien im Stil eines 
Gerichtsdramas nach. Der Plot des Essays gleicht einem Holly-
woodfilm, in dem nur ein Rechtsanwalt von der Un schuld eines 
ver ur teil ten Mörders überzeugt ist und diese schließlich virtuos 
beweisen kann. Be ein flusst von den “ersten Bilder[n] […] aus 
dem bosnischen Krieg”, schreibt Handke, habe selbst er zum 
Teil die “be waff neten bos ni schen Serben als Feinde des Men-
schen ge schlechts’” an ge se hen und “auch das Volk der Serben” 
als “ein schwerschuldbeladenes, [als] eine Art Kains volk” (ARN, 
62f.) betrachtet. Doch eben nur zum Teil: Handke schreibt sich 
ge nügend “Ge rech tig keits sinn” (ARN, 72) zu, um die Verurtei-
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lung der Serbien in den westlichen Me dien als Vor ver ur teilung 
ab zu leh nen. Der literarische Text le gi timiert sich ein mal mehr 
durch sein Po tential der Re vision juristischer Verfahrensweisen, 
durch seinen An spruch auf einen exakten und un be stech li chen 
Blick auf die Tatsachen. Akribisch listet Hand ke seine Zwei-
fel an der Be richt erstattung über die Bürgerkriege in Jugoslawi-
en in den west li chen Massen me dien auf: “Wenn was weiß man, 
wo eine Beteiligung beinah immer nur eine (Fern)Sehbeteili gung 
ist?” (ARN, 56) — und stellt schließ lich einen An trag auf Re-
vision des all ge meinen Urteils über die Ser ben: “So konnte ein 
Teil von mir nicht Partei ergreifen, geschweige denn verurteilen” 
(ARN, 69). 
Dank “des Verfassers Sprach- und Bildempfindlichkeit” (ARN, 
69) schreibt sich Handke das Potential zu, zu einem gerechte ren 
Urteil über das “Volk der Serben” zu ge langen als seine jour-
nalistischen Vorgänger. Eine andere Per spek ti ve als die der Be-
richterstattung in den Mas sen me dien ergibt sich schon daraus, 
dass Hand ke sich für politische Phänomene im engeren Sinn 
kaum interessiert: Ganz in der Tra di tion der Darstellung Slowe-
niens in Die Wiederholung geht es viel mehr darum, Serbien als 
eine uto pi sche Gegen welt gegen den “Westen” vorzuführen: Als 
eine “Ur welt, welche als eine noch un bekannte Zivilisation er-
schien” (ARN, 91), in der das Leben frei ist und die Dinge noch 
als sie “selbst” in Erscheinung treten können. In die sem Sinn 
beschreibt Hand ke sein “Zu rück-ins-Land-Geraten” ange sichts 
der “uralten Ei sen klinke” (ARN, 82) in ei nem Ge schäft, die “nur 
auf den ersten Blick einförmigen oder ein tö ni gen jugoslawischen 
Brote[]” und die “an ders gelben Nudelnester[]” (ARN, 97) sowie 
seinen “Wunsch […]; möge an dauern die Unzu gäng lich keit der 
west li chen oder sonstwelchen Waren- und Mo no pol welt” (ARN, 
98). 
“Probleme werden im Film zu einem Genre” (IBE, 83), heißt 
ein Essay Hand kes. Ent spre chend werden politische Proble-
me in Handkes Texten zu einem Genre: zu einem Gerichtsdra-
ma. In seinem Essay Rund um das Große Tribunal — der den 
Prozess gegen Slo bodan Milošević vor dem Internationalen Ge-
richtshof in Den Haag thematisiert — spricht Handke diese Ana-
logie zwi schen seiner Perspektive auf Politik und dem Genre 
des Gerichtsfilm explizit an. “Filme, die in Ge richtssälen oder 
Zuchthäusern spielten” und in de nen die “Angeklagte[n] und 
Verurteilte[n]” jeweils “schuldlos angeklagt und unschuldig ver-
urteilt” wurden, (RGT, 10), hätten seine “eigene Struktur” (RGT, 
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11) geprägt. “Alle An ge klag ten sind schön” (RGT, 9), zitiert 
Handke — ungenau — einen Satz aus Kafkas Der Prozeß:35 Es 
gehört zur Gesetzmäßigkeit der Literatur, den von den In sti tu-
tionen der Justiz An geklagten beizuspringen und ihre letztliche 
Unschuld beweisen zu wollen. Ausgerechnet der frühere Staats-
präsident Milošević rückt so in die Rolle des outlaws, die auch 
Handke gelegentlich für sich selbst beansprucht: Außerhalb des 
bürgerlichen Gesetzes, von seinen In sti tutionen verfolgt, kann 
er die Frage nach der Natur des Gesetzes und seiner Gül tig keit 
neu aufwerfen: “‘Besser, es geschieht dir Unrecht, als die Welt 
sei ohne Gesetz’ (Talmud, Koran, Kon fuzius, oder sonst eine kol-
lektive Weisheitssammlung). Welches Gesetz? Und wel che Welt 
ist gemeint, wenn heute in unseren Zonen öffentlich die Welt’ 
aus ge spro chen und verlautbart wird?” (RGT, 12)
Der wegen Kriegsverbrechen angeklagte Milošević erscheint 
so als einer jener “Au ßen seiter” (RGT, 15) jener Figuren außer-
halb des Gesetzes, die die Rechtmäßigkeit des in sti tu tio na li sier-
ten Rechts infrage stellen und sich auf der Suche nach einem 
neuen Gesetz befinden: Der Staatspräsi dent rückt in eine Reihe 
mit Handkes Romanfiguren wie Gregor Keuschnig oder Filip Ko-
bal. Das Gesetz, dem Handkes Texte folgen, ist, wie hier in aller 
Deutlichkeit for mu liert wird, das Gesetz des Genres, dem Form-
prinzip literarischer Texte, demzufolge An geklagte “schön” sein 
müssen und nicht ganz schuldig sein können. Über Miloševićs 
po li ti sche Ideen und Hand lungen erfährt man in Handkes Text 
entsprechend wenig. Der im Feuilleton immer wieder ge gen 
Handke geäußerte Vorwurf, der Schrift steller stelle sich in den 
Dienst eines ser bischen Na tio nalismus, erscheint von hier aus 
kaum nach vollziehbar: Ebenso plau sibel zumindest erscheint der 
Verdacht, dass Handke den Po li ti ker für seine literarische Pro-
grammatik einspannt. Diese lite ra rische Programmatik erweist 
sich — von den frühen Essays über die De mon stran ten pro zesse 
des Jah res 1968 bis in die Ge gen wart — durch die kontinuierli-
che Suche nach einem Ge setz jenseits des staatlich insti tuierten 
Gesetzes geprägt. 
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Anmerkungen
1 Peter-Handke-Wörterbuch 308 (“Gerechtigkeit”), 309 (“Gesetz”) und 330 
(“Recht”).
2 Vgl. etwa Frietsch, Die Symbolik der Epiphanien in Peter Handkes Texten 
123; Gabriel, Handkes “doppelte Optik” 100f.; Lindner, Peter Handke, Jugosla-
wien und das Problem der strukturellen Gewalt 89-127; Schößler, Augen-Blicke 
178; Vollmer, Das gerechte Spiel 174-177.
3 Wolfgang Müller-Funk konstatiert in diesem Sinn, dass die Sekundär-
literatur zu Die Wiederholung sich “zumeist auf das Motiv der Wieder-
holung, auf die Erzähltechnik und die narrative Selbstreferenz und die 
mystischen Elemente” konzentriert habe, und folgert die Notwendigkeit einer 
“kulturwissenschaftliche[n] Analyse des Textes” (Müller-Funk, Vom habsburgi-
schen zum jugoslawischen Mythos 449).
4 Vgl. Requate, Demokratisierung der Justiz? 190f.
5 Nietzsche, Ueber Wahrheit und Lüge im aussermoralischen Sinne 880.
6 Vgl. Dosse, Geschichte des Strukturalismus Bd. 2, 152.
7 Vgl. Barthes, Kritik und Wahrheit 49.
8 Vgl. Herwig, Meister der Dämmerung 97: “Vorbilder gibt es genug: Goe-
the, Grillparzer, Stifter, Storm, Kaf ka — alle waren Juristen.”
9 Herwig, Meister der Dämmerung 111.
10 Vgl. Requate, Demokratisierung der Justiz? 190-195.
11 Vgl. GU, 168: “Wäre ich Jurist geworden (geblieben), hätte ich mehr Ge-
legenheit gefunden, mich zu ernüchtern? — Aber ist nicht auch das Schreiben 
eine Arbeit der Ernüchterung, ein Akt des Sich-Ernüchterns? (am Meer, Santan-
der, Spatz, dunkel vor Regen näs se).”
12 Vgl. ÜD, 120: “Die Form ist das Gesetz, und das Gesetz ist groß, und es 
richtet euch auf.”
13 Vgl. Hage und Schreiber, “Gelassen wär’ ich gern” 171.
14 Der Staat als “Summe seiner Normen” paraphrasiert die Staats definition 
Hans Kelsens, vgl. Kelsen, Der soziologische und der juristische Staatsbegriff 
82: “Der Staat erscheint als die Einheit eines Sys tems von Normen, die regeln, 
unter welchen Bedingungen ein bestimmter Zwang von Mensch zu Mensch ge-
übt werden sollte.” Das zweite Zitat kann Spinozas Ethik zugeordnet werden: 
“Eine wah re Idee muß mit ihrem Gegenstande übereinstimmen” (Spinoza, Die 
Ethik 5; vgl. Tabah, Ethik und Ästhetik in Handkes Existenzentwurf 485). Das 
drit te Zitat ist aus Kurt Badts Die Kunst Cézannes entnommen (Badt, Die Kunst 
Cézannes 9); vgl. Schlie per, Die “andere Landschaft” 19.
15 Vgl. Herwig, Meister der Dämmerung 257f.
16 Vgl. GdB, 116: “Zum Schreiben muß ich schon im voraus eine Autorität 
gefühlt haben.”
38 Oliver Kohns
17 Als “Juridismus” beschreibt Erich Hörl — im Anschluss an Heidegger und 
Derrida — jene Philosophie, die “sich als und durch das Recht ausdrückt, sich 
nach dem Modell des juridischen Diskurses als formaler und formalistischer Dis-
kurs formiert” (Hörl, Römische Machenschaften 237).
18 In diesem Sinn paraphrasiert Werner Michler diese poetologische Anne-
xion bündig als die Er setzung einer Autor-Autorität durch eine andere: “‘Gesetz’, 
das Kafka-Wort, soll Stifter-Wort wer den” (Michler, Teilnahme 124).
19 Stifter, Vorrede, 192.
20 Stifter, Vorrede, 193.
21 Stifter, Vorrede, 193.
22 Stifter, Vorrede, 194.
23 Stifter, Vorrede, 193.
24 Stifter, Vorrede, 195.
25 Vgl. Kant, Werke in sechs Bänden, Bd. 5, 358 (KdU, B 116).
26 Vgl. Ehlers, Grenzwahrnehmungen 107.
27 Deleuze, Kants kritische Philosophie 109.
28 Vgl. MN, 135f.: “Indem er schrieb, und bei dem, was er schrieb, dem 
‘Buch’, galt ein Gesetz. Das hatte bereits mit dem ersten Satz zu wirken begon-
nen, und seine Wirksamkeit wurde im Laufe der Schreibzeit umfas send.”
29 Vgl. GdB, 144: “Ich will jedenfalls nicht recht haben, sondern gerecht 
sein (ohne ein Gerechter zu sein).”
30 Vgl. Campe, Form and Life in the Theory of the Novel 56.
31 Blasberg, “Niemandes Sohn”? 514.
32 Nägele und Voris, Peter Handke 62.
33 Blasberg, “Niemandes Sohn”? 524.
34 Vgl. Blasberg, “Niemandes Sohn”? 528f.
35 Vgl. Kafka, Der Prozeß 158: “Die Angeklagten sind eben die Schönsten. 
Es kann nicht die Schuld sein, die sie schön macht, denn — so muß wenigstens 
ich als Advokat sprechen — es sind doch nicht alle schuldig, es kann auch nicht 
die richtige Strafe sein, die sie jetzt schon schön macht, denn es werden doch 
nicht alle bestraft, es kann also nur an dem gegen sie erhobenen Verfahren lie-
gen, das ihnen irgendwie anhaftet. Allerdings gibt es unter den Schönen aus be-
sonders schöne. Schön sind aber alle, selbst Block, dieser elende Wurm.”
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